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  Vorwort & Widmung




  Wieso schreibt der Schutti ein Buch? Diese Frage habe ich von einigen Seiten während dieser Arbeit öfter gehört. Manchmal auch mit dem Zusatz: „Glaubt er, dass er so etwas Besonderes ist?“ Nein, das glaube ich nicht, und es ist auch nicht so, dass ich einen neuerlichen Anflug von Größenwahn habe, wie zu meinen erfolgreichsten „Nachtschicht“-Zeiten. Ich weiß, dass ich keine Berühmtheit bin, wenngleich ich früher als „der Discokönig“ und wie ein bunter Hund bekannt war. Es geht auch nicht um eine Reminiszenz an mein einstiges glamouröses Leben. Ich habe eine ganz einfache Botschaft, und die ist mir so wichtig, dass ich sie in diesem Buch festhalten möchte.




  Im Vergleich zu Society-Größen ist mein Name natürlich ein unbedeutender, aber zu der Zeit, als ich die Disco-Kette „Nachtschicht“ aufbaute und führte, war ich in unserem Land wirtschaftlich sehr erfolgreich und aufgrund meiner Eskapaden auch in den Klatsch-spalten vertreten. Vielen Menschen ist mein Jet-Set-Leben als Multi-Millionär ein Begriff und nicht wenige fanden das extrem cool. Wie uncool die Wahrheit aussah, das wusste niemand. Ich möchte mit einer Illusion aufräumen. Ich war innerlich bereits bankrott und wollte mir das Leben nehmen, als ich durch ein Finanzstrafverfahren auch noch alle meine materiellen Güter verlor. Dennoch hätte mir nichts Besseres passieren können, denn dadurch, dass ich mir erstmals die Sinnfrage des Lebens stellte, ist in meinem Leben etwas passiert, das meine Weltanschauung und meine Werte veränderte und mein Leben, meine Ehe und Familie völlig wiederhergestellt hat.




  Weltlich gesehen habe ich alles verloren, aber dieser materielle Verlust ist nichts im Vergleich zu dem Geschenk, das ich dafür erhielt. Davon, und wie es dazu kam, möchte ich in diesem Buch erzählen – ganz ohne Schönfärberei, nackt, mit allen Höhen und Tiefen. Dafür bin ich noch einmal durch den Sumpf meines Lebens gewatet. Ich habe mich daran erinnert, wie ich in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen bin, wie mich das Verhalten der Erwachsenen in meinem Umfeld prägte und wie mein Sinn für Geschäfte sehr früh erwachte. Ich schreibe über die erste romantische Liebe ebenso wie über meine Sex-und Pornografiesucht, über meine außerehelichen Eskapaden, mein MissVerhältnis, über meinen ersten Job, die erste Million und das Big Business. Darüber, wie es da oben zugeht, wo man im höheren zweistelligen Euro-Millionenbetrag verdient. Wie tief der Sumpf von Geld, Erfolg, Ruhm und Macht ist und wie leicht er einen verschlingt. Ich war bereits bis zum Kinn darin versunken, als das Unfassbare passierte und ich daraus gerettet wurde. Ab diesem Zeitpunkt sind alle Puzzle-Stücke meines Lebens zusammengekommen. Ich bin einen neuen Weg gegangen und es hat sich alles verändert.




  Es ist unfassbar, was bis dahin alles geschehen ist und was ich Menschen angetan oder vorgelebt habe. Darum widme ich dieses Buch allen voran meiner Frau Astrid, meinen Kindern Kevin, Vivienne und Sam sowie allen Nachkommen. Meiner Mutter, meinem Vater, meinen Geschwistern und meiner gesamten Verwandtschaft, meinen früheren Mitarbeitern und Freunden, ganz speziell Mario und allen Wegbegleitern, allen Gästen, die in meinen Lokalen ein und aus gingen, sowie allen Menschen, die auf der Suche nach dem Sinn des Lebens sind. Auch denen, die mich jetzt vielleicht belächeln, sich über mich lustig machen, mich verurteilen und schlecht über mich reden. Allen, die im Hochmut und in den Sümpfen dieser Welt gefangen sind. All denen, die sich auf ihren Erfolg, Ruhm, Reichtum, Macht, Einfluss und ihr eigenes Tun verlassen. Auch jenen, die sich angesprochen fühlen, berührt werden oder sich beim Lesen dieses Buches selbst darin finden und dadurch vielleicht so zu Gott finden. Selbst wenn das ganz spät passiert und sie vorerst über mich und das Buch witzeln. Jesus sagte ja: „Die Letzten werden die Ersten sein.“




  



  Die Kindheit




  Meine Kindheit war alles andere als rosig, soll aber nicht als Ausrede für die Ungeheuerlichkeiten dienen, die Sie hier noch zu lesen bekommen werden. Sie ist ein prägender Teil meines Lebens und als solchen muss und möchte ich ihr auch Raum geben, wenngleich das bei einigen Menschen unliebsame Erinnerungen wecken wird. Dieses Kapitel ist keineswegs eine Anklage. Gegen niemanden, auch nicht gegen meinen Vater. Er konnte einfach nicht anders. Genauso, wie er sich benahm, wurde es ihm von seinem Vater vorgelebt. Mein Großvater, der Vollwaise war, wurde bereits als Kind auch nur herumgestoßen und zum Arbeiten ausgenutzt. Von einer Familie kam er zur anderen, aber Liebe erfuhr er nirgendwo, daher gab auch er meinem Vater in seiner Kindheit wenig Liebe mit. Das Gegenteil war der Fall. Er schlug ihn oft und hatte außereheliche Affären. Mein Vater nahm dieses „Erbe“ mit und viel anders als die beiden habe ich mich im späteren Leben auch nicht verhalten. Hier geht es also nur um Fakten, die dazu führten, dass der Speicher meines Erinnerungsvermögens sehr früh mit Betrug, psychischer und physischer Gewalt, Erniedrigung sowie Verachtung gefüllt wurde. All das ist auch heute noch nicht vergessen, aber es ist vergeben.




  Kleine Seele – große Emotionen




  Wir, also meine Eltern, meine drei Geschwister und ich, lebten in einem kleinen oberösterreichischen Dorf. Einem jener typischen Orte, wo jeder vom anderen alles weiß und noch viel mehr. Aber oft reichten die bösen Gerüchte an die Wahrheit gar nicht heran, denn die war noch hässlicher als die Tuscheleien, wie ich früher erfahren sollte, als mir lieb war.




  




  Mein Vater verließ die Familie, als ich drei Jahre alt war, also 1972. Er brannte mit einer anderen Frau nach Deutschland durch. Meine Mutter, meine jüngere Schwester Manuela (damals noch kein Jahr alt), mein Bruder Peter (er war fünf Jahre), meine ältere Schwester Christine (sie war sieben Jahre) und ich blieben in relativ ärmlichen Verhältnissen zurück.




  




  Aus heutiger Sicht könnte man es dennoch als Erlösung sehen, denn auch die Zeit als komplette Familie, also mit Vater, war eine einzige Tortur. Betrug war bei ihm an der Tagesordnung. Mein Papa hatte sogar die Angewohnheit, vor meiner Mutter mit anderen Frauen zu flirten und herumzuknutschen. Er hat im Dorf auch noch ein fünftes Kind hinterlassen. Thomas, von dem ich erst erfuhr, als ich 15 war, und den ich mit 18 kennenlernte, kam im gleichen Jahr zur Welt wie meine kleine Schwester.




  




  Als Kleinkind habe ich das in der Form natürlich nicht mitbekommen, aber gespürt habe ich es wohl, denn eine meiner spärlichen Erinnerungen an meinen Vater kam so zustande: Er stand vor dem Spiegel und machte sich wieder mal für einen Seitensprung zurecht. Ich stand rund zwei Meter hinter ihm, und wenn ich auch nicht wusste, warum, so gefiel mir die Situation oder sein Tun ganz und gar nicht. Also zeigte ich ihm die Zunge und den Vogel. Nicht ahnend, dass er mich im Spiegel ja sehen konnte. Mein Vater drehte sich um, verpasste mir eine schallende Ohrfeige und verließ kurz darauf das Haus.




  




  Auch die zweite Erinnerung, die sich mir eingeprägt hat, war nicht viel besser. Ich weiß noch, dass die ganze Familie – außer ihm natürlich – am Sonntag beim Mittagstisch saß, als wir eine Hupe hörten. Meine Mutter sprang sofort auf, lief zum Fenster und in weiterer Folge aus dem Haus. Wir hatten unseren Vater zu diesem Zeitpunkt mehrere Tage nicht gesehen. Wir standen am Fenster und beobachteten, wie unsere Mutter einen Spielzeugtraktor aus der Einfahrt entfernte, damit der „Sir“ mit dem Auto vorfahren konnte. Selbst auszusteigen und das Plastikgerät zu entfernen, kam ihm offenbar nicht in den Sinn. Aus späterer eigener Erfahrung weiß ich, dass sich mein Vater damals ein Feindbild gegen meine Mutter aufbauen musste, damit er sein Verhalten überhaupt irgendwie vor sich selbst rechtfertigen konnte. Darum benahm er sich so. Die Trennung folgte kurz darauf.




  




  Meine Mutter war einfach verzweifelt. Wie sehr, beweist, dass sie mit dem Fahrrad und mir zu dem Gasthaus fuhr, in dem die Frau arbeitete, mit der mein Vater fast zeitgleich zu meiner jüngeren Schwester ein Kind zeugte. Vor allen Anwesenden stellte sie die Geliebte ihres Mannes zur Rede. Das half aber natürlich auch nicht. Die kuriose Randerscheinung dabei war, dass meine Mutter und diese Frau schon bald das gleiche Schicksal teilen sollten, als er mit einer dritten Frau nach Deutschland abhaute.




  




  Als mein Vater noch keine Alimente bezahlte, erhielt meine Mutter vom Staat pro Monat 500 Schilling, in etwa 35 Euro. Wären da nicht meine Urgroßmutter und die Großmutter mütterlicherseits gewesen, hätten wir nicht mal genug zu essen gehabt. Einschränken konnten wir uns nicht, da wir ohnehin schon in einem alten Mietshaus mit Lehmboden, dafür ohne Bad – es gab lediglich eine Kaltwasserpumpe – lebten. Ach ja, das werden sich heute wohl die wenigsten vorstellen können, aber die Toilette fand sich in Form eines Plumpsklos im Freien. Mäuse und Ratten zählten zu unseren Mitbewohnern.




  




  Unter diesen Umständen und mangelnden Zukunftsperspektiven war es meiner Mutter kaum mehr möglich, den Tag zu meistern. Alkohol und Zigaretten waren ihre Tröster – und ein kleines bisschen auch ich. Aus dieser Zeit habe ich sie primär weinend in Erinnerung, und wenngleich ich nicht wusste, wie ich ihr beistehen sollte, so war das dennoch alles, was ich wollte, und dafür wandte ich meine ganze Energie auf. Ich sagte ihr ständig, wie sehr ich sie liebte und brauchte, dass sie einfach alles für mich ist.




  




  In meiner Mutter regierten damals aber nur der Schmerz und wohl auch der Hass. Zu allem Überfluss fühlten sich viele ehemalige Arbeitskollegen meines Vaters bemüßigt, den „Tröster“ in der Not zu geben. Ihre kläglichen Versuche unternahmen sie, indem sie bei uns ans Fenster klopften und um Einlass baten, der ihnen aber nicht gewährt wurde. Da ich zu dieser Zeit meist bei meiner Mutter im Bett schlief, entging mir das alles natürlich nicht. Ich wusste nicht, dass es nur um Sex ging, aber gefühlt hatte ich es wohl, denn ich empfand diese Männer als traurige Idioten. Später sollte ich selbst zu einem solchen werden – aber dazu mehr an anderer Stelle.




  




  Abgesehen von den Nächten, in denen ich mich an meine Mama kuscheln konnte, waren ich und meine Geschwister eher auf uns alleine gestellt. Drei Jahre lang, also bis zu meinem Schuleintritt, war meine Mutter mit Trauerarbeit und sich selbst beschäftigt. Wir Kinder kamen und gingen, wie es uns gefiel, und trieben uns den ganzen Tag in der Gegend herum.




  




  Als Vaterersatz hatte ich unseren Nachbarn auserkoren. Der Pepi war Lkw-Fahrer, der Holzböden und derlei zustellte, oft nahm er mich auf seinen Fahrten mit. Außerdem betrieb er zu Hause eine kleine Autowerkstatt. Jeden Tag war ich bei ihm, arbeitete mit, putzte, zerlegte Autoteile und half, als er sich eine größere Garage als Werkstatt baute. Zusätzlich schaffte er sich einen kleinen Lkw an, den er als Abschleppwagen herrichtete. Der wurde orange lackiert und bekam ein orangenes Drehlicht. Ich sehe es noch heute vor mir flackern und unser beider Augen glänzten wie die von Kindern vorm Weihnachtsbaum, als es sich zum ersten Mal leuchtend drehte. Allzu viele schöne Erinnerungen habe ich an meine Kindheit nicht. Das war definitiv eine davon.




  




  Zu dieser Zeit war ich verzweifelt auf der Suche nach einem „Vater“. Ich sprach alle möglichen Männer an und fragte sie, ob sie nicht mein Papa werden möchten, was diese natürlich eher verstörte als lockte. Aber dann sollte ich doch noch fündig werden. Der „Zufall“ wollte es so, dass eines Tages ein Mann mit seinem kleinen Traktor des Weges kam. Etwas zu schnell – und das Schicksal spielte Amor. Aufgrund des holprigen, abschüssigen Weges, fiel just vor unserem Haus seine gesamte Werkzeugladung vom Anhänger. Ich war sofort zur Stelle, um beim Einsammeln zu helfen. Die Teile lagen im ganzen Graben verstreut. Aber er hatte es eilig und musste weiter.




  




  So verabredete ich mit ihm, alles für ihn zu suchen und einzusammeln, wenn er später wiederkam, um es abzuholen. Ich malte mir schon aus, wie ich ihn mit meiner Mutter verkuppeln würde, und mein Plan ging auf. Der Mann und Mama lernten sich kennen und wohl auch lieben, denn schon bald ging er bei uns ein und aus, wenngleich zunächst meist im Dunkeln. In etwa zeitgleich lernte mein Nachbar Pepi, den ich als Ersatzvater sah, die Schwester dieses Mannes kennen, verliebte sich und heiratete sie dann auch.




  




  Das änderte zunächst aber nichts daran, dass ansonsten Sorgen und die bescheidenen Umstände mein Leben und auch das meiner Geschwister beherrschten. Zu Monatsbeginn wurden Lebensmittel gekauft und Schulden vom Vormonat bezahlt. Damals konnte man im Kaufhaus noch anschreiben lassen. In Woche zwei war dann schon wieder kein Geld da. Oft schickte mich meine Mutter mit einer Vollmacht und dem Fahrrad zur Bank, um 100 Schilling (ca. sieben Euro) abzuheben. Der Bankbeamte hatte oft Mitleid mit mir, noch öfter aber schickte er mich weg, weil er mir nichts mehr geben durfte. Ich weiß noch genau, wie traurig ich war, wenn ich ohne Geld heimkam, weil meine Mutter davon Lebensmittel kaufen wollte.




  




  Ich kann mich noch so gut an ein Weihnachtsfest erinnern, vor dem mein Bruder und ich zwei Spielzeug-Kranwägen auf dem Dachboden fanden. Es war wie ein Traum und der sollte es auch bleiben. Unsere Mutter ließ für die Geschenke im Geschäft wieder mal anschreiben, bemerkte dann aber kurz vor Weihnachten, dass sie das Geld nie zurückzahlen können würde, und gab die Kranwägen zurück.




  




  Das war freilich nicht schön, aber grundsätzlich haben wir Kinder unseren Lebensstandard gar nicht als so schrecklich wahrgenommen. Kein fließendes Warmwasser, die Toilette im Freien – das war für uns einfach normal. Wir kannten es nicht anders. Auch der Umstand, dass wir oft nur übertragene Gewänder, auch aus dem Rot-Kreuz-Sack hatten, störte uns nicht. Wir fanden die Sachen schön. Es waren unsere Kleider. Um so etwas wie Mode kümmerten wir uns sowieso nicht. Kinder sind aber erbarmungslos und so hänselten sie uns deswegen und machten sich über uns lustig. Schnell lernte ich mich gegen die Angriffe mit den Fäusten zu wehren. Vor allem auch deshalb, weil ich gar nicht verstand, was an unseren Gewändern oder unserem Leben so schlecht sein sollte. Aber bereits in den 70er-Jahren war es so, dass man nicht wirklich dazugehörte, wenn man einen gewissen materiellen Standard unterschritt. So war es keine Seltenheit, dass auch die Eltern und Großeltern der Kinder nicht weniger unfreundlich zu mir und meinem Bruder waren. „Schleicht’s euch, Schutti-Buam!“ – diesen Satz haben wir viel zu oft gehört, was zur Folge hatte, dass wir auch die Erwachsenen beschimpften, bis sie uns mit Stöcken jagten.




  




  Ich flüchtete mich damals in den Fußball. Ich liebte diesen Sport über alles und habe sehr viel trainiert. Jeden Tag in der Früh, noch vor der Schule, habe ich mit dem Ball an die Wand gespielt. Auch am Nachmittag, bis in den Abend rein verbrachte ich so viel Zeit als möglich mit meinem billigen Plastikball. Als ich sieben Jahre alt war, hat mich dann der Hund des Rauchfangkehrers gebissen. Zum Trost schenkte mir der einen echten Lederball. Das war eines der besten Geschenke, das ich je erhalten habe. Das war einfach das Größte für mich. Das Gefühl von damals ist auch heute noch präsent und schwer in Worte zu fassen. Ich war stolzer Besitzer eines richtigen Lederfußballs. Der helle Wahnsinn. Mit dem ging die Post dann richtig ab. Ich trainierte wie wild.




  




  Auch, wenn ich alleine gespielt hatte, habe ich mir immer vorgestellt, in der Nationalmannschaft gegen Deutschland zu brillieren. Da wuchs ich förmlich über mich hinaus und auch im Verein, dem SV Grün-Weiß Micheldorf, zählte ich zu den besten Knaben. Allerdings hatte ich keine Lobby wie andere Kinder. Meine Mutter hatte damals ja noch ein kleines Kind und ein Baby zu betreuen, und auch mein größerer Bruder kam nie zu den Spielen. Nicht ein einziges Mal kam irgendjemand aus meinem Umfeld zu einem Match. Die Eltern der anderen Kinder machten für sie Stimmung, wenn sie mal auf der Bank sitzen mussten, und so war ich es, der die Spiele oft von der Bank aus verfolgen musste, was mich natürlich halb verrückt machte.




  




  Dieses Gefühl, dass ich dort nur sitze, weil sich die Eltern der anderen, oft auch schwächeren Spieler, für sie einsetzten, war unerträglich. Meist wurde ich dann in den letzten zehn Minuten eingewechselt, aber da waren die meisten Matches bereits gelaufen. Ich sehe den Trainer heute noch vor mir und ich bin ihm auch nicht böse, weil er einfach nicht aus seiner Haut konnte. Manchmal spürte ich auch bei ihm so etwas wie Verzweiflung aufgrund seines Handelns, was aber nichts daran änderte, dass das für mich eine unbeschreibliche Verletzung war, da auf der Bank zu sitzen und niemanden zu haben, der sich für mich starkmachte.




  




  Als dieser Zustand für mich unerträglich wurde, habe ich mir einen anderen Verein gesucht. Sogar den Wechsel, alles hatte ich mir selbst organisiert. Heute weiß ich gar nicht mehr, wie ich das gemacht habe, aber schlussendlich landete ich als gefragter Libero beim ASKÖ Kirchdorf. Die waren froh, dass sie mich hatten, und so avancierte ich zu einem der Schlüsselspieler meines Jahrgangs im Verein.




  




  Bis dahin war ich also selbst auf dem Fußballplatz weitgehend isoliert, wie ansonsten auch. Das und die finanzielle Not haben mich erfinderisch gemacht und so entwickelte ich im Alter von ca. acht Jahren eine Geschäftsidee, die tatsächlich gutes Geld brachte. Ich wusste, dass sich die Leute zu Ostern gerne geweihte Palmbuschen in die Gärten oder aufs Feld stellten, also fuhr ich von Haus zu Haus und nahm Vorbestellungen für Palmbuschen entgegen. Am Ende des Tages waren 200 Buschen bestellt und ich lernte beim Vater meines Stiefvaters, wie man diese Palmbuschen zusammenstellt und bindet. Die Nachbarsjungen animierte ich zum Mitmachen, weil ich die doppelte Menge herstellen wollte, um den Rest dann am Palmsonntag vor der Kirche zum Verkauf anbieten zu können. Es war viel Arbeit, aber wir machten einen Gewinn von 5.000 Schilling (360 Euro), den wir uns dann aufteilten. Ähnliche Geschäftsmodelle erfand ich für Krampus, Nikolaus und Weihnachten. Einige Jahre verdiente ich damit wirklich gutes Geld. Später züchtete ich Hasen. Die vermehrten sich so schnell, dass ich bald weit über hundert Stück hatte. Ich ging wieder von Haus zu Haus und bot die Hasen an. Auch dieses Geschäft ging gut, ich konnte davon einen Mann bezahlen, der die Hasen schlachtete und es blieb noch immer genug Geld übrig, das ich meiner Mutter geben konnte.




  Meine Kindheit
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  Auf der Alm Wasserböden
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  Zu Hause mit einem Hasen aus meiner Zucht
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  Auf der Steirerhütte mit zwei Bayern
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  Grünau im Almtal mit einem Freund





  Erste Schritte auf der schiefen Bahn




  




  Warum auch immer, aber als ich ca. zehn Jahre alt war, hatte ich genug vom Arbeiten und verlegte mich auf kleine Einbrüche in Wochenendhäuser und Ladendiebstähle. Ich fand diesen „Kick“ irgendwie aufregend. Mein Hang zu Übertreibungen war offenbar schon sehr früh ausgeprägt und so groß, dass er mich Dinge tun ließ, die ich mir damals nicht erklären konnte. In dieser Tonart gäbe es noch sehr viele Geschichten zu erzählen, aber nicht alle führten zu so einem einschneidenden Erlebnis wie die folgende. Eine dieser ungeheuerlichen Aktionen betraf nämlich meinen ehemaligen Ersatzvater, Freund und Nachbar Pepi. Der hatte mit seiner Frau mittlerweile eine Tankstelle übernommen und als Vertrauter ging ich dort nicht nur ein und aus, ich durfte ab und an auch mitarbeiten – sogar an der Kasse. So lange, bis mich seine Mutter dabei ertappte, dass ich Geld aus der Kasse nahm.




  




  Ich schämte mich, da mich mein Gewissen plagte, und fuhr erst nach Wochen wieder zur Tankstelle, um Pepi zu besuchen. Der hatte bis dahin zu dem Vorfall gar nichts gesagt. In meiner kindlichen Naivität dachte ich, dass alles vergessen sei. Ich vermisste ihn so sehr, war er doch in meiner schwersten Zeit meine größte Stütze. Bei der Tankstelle traf ich aber nur Pepis Frau, die mir eine Standpauke über das schwer verdiente Geld hielt. Pepi war nicht da. Am Nachmittag fasste ich mir ein Herz und fuhr zu ihm nach Hause in die Werkstatt. Als ich dort ankam, merkte ich sofort, dass eine ganz andere Stimmung herrschte. Pepi war so zurückhaltend, dass es in der Luft förmlich knisterte. Ich konnte den Bruch zwischen uns richtig spüren. Die Stille war unerträglich, aber dann kam ohnehin Pepis Vater in die Werkstatt. Er schrie und beschimpfte mich, warf mir einen Schraubenschlüssel hinterher und jagte mich fort. Irgendwie tat ich Pepi leid. Er wollte mir helfen, aber seine Enttäuschung war wohl zu groß. Er stand da wie angeschraubt, blickte mich mit traurigen Augen an und konnte nichts tun. Alles, was er zu seinem Vater sagte, war: „Lass ihn!“ Ich rannte.




  




  Ich weiß noch genau, dass ich daraufhin in den Wald radelte. Ich hockte mich unter einen Baum und weinte hemmungslos. Mir war bewusst, dass ich einen großen Fehler gemacht hatte, aber ich wusste nicht, warum ich das tat. Ich liebte Pepi und hatte ihn so enttäuscht. Dieses Muster sollte sich wie ein roter Faden durch mein Leben ziehen. Immer wieder habe ich Menschen, die mich liebten, enttäuscht, Beziehungen und Freundschaften zerstört. Man kann sagen, dass die Polarität in mir förmlich gewütet hat. Einerseits war ich immer der liebe, hilfsbereite, fleißige und zuverlässige Junge und dann ließ ich es wieder zu, dass das Böse in mir siegte. Ganz so, als hätte ich die Enttäuschungen und das damit verbundene Wegstoßen förmlich gesucht – immer und immer und immer wieder!




  




  Schließlich war mir dieses Gefühl vertraut. Ich war es gewohnt, weggestoßen oder enttäuscht zu werden, aber nie schmerzte es mich so sehr wie damals, als ich mit meinem Bruder zu Fuß auf einer Anhöhe im Wald unterwegs war. Von dort sah man auf den Parkplatz des örtlichen Gasthauses und plötzlich erspähten wir ein Auto mit deutschem Kennzeichen. Wir dachten, dass es das unseres Vaters sein könnte, obwohl es schwer zu glauben war, dass er wirklich im Ort sein sollte, ohne bei uns vorbeigeschaut zu haben. Ich kann mich noch genau an den Stich erinnern, den ich in der Herzgegend spürte, als ich das Auto sah. Der guten Ordnung halber: Das Verhältnis zu meinem Vater konnte man damals nicht unbedingt als starke Bindung bezeichnen. Er lebte ja in Deutschland in der Nähe von Frankfurt und hatte eine neue Familie gegründet. Zu der gehörten auch zwei Töchter, die er mit seiner neuen Frau bekam. Meine Geschwister und ich spielten dabei keine große Rolle. In dieser Zeit sah ich ihn ein bis zwei Mal im Jahr, aber das war dann doch unfassbar, dass er da war und sich nicht gemeldet hatte.




  




  Also beschlossen mein Bruder und ich zum Gasthaus zu gehen. Wir zitterten vor Aufregung, gingen dann aber doch rein. Er stand dort an der Bar, scherzte und lachte mit seinen Kumpeln. Als er uns sah, war er mindestens genau so überrascht wie wir, als wir sein Auto erblickten. Er fragte ganz verlegen, ob wir etwas trinken möchten, wartete aber gar nicht erst die Antwort ab und flüchtete auf die Toilette. Aus der allgemein herrschenden Spannung heraus nahmen wir einfach aus seiner Zigarettenpackung, die er auf dem Tresen liegen ließ, ein paar Zigaretten und liefen wieder davon.




  




  Zigaretten waren auch die Haupttriebfeder für die Diebstähle. Es war ja nicht so, dass ich das Geld nahm, weil es ums nackte Überleben ging. Ich brauchte es aber in erster Linie für Zigaretten – ich war damals rund zehn Jahre alt und rauchte seit meinem siebenten Lebensjahr – und andere Dinge, die wir uns nicht leisten konnten! Dadurch wurde ich bei den älteren Jungs angenommen und „akzeptiert“. Vor allem auch deshalb, weil ich auch ihre Zigaretten finanzierte …




  




  Zu dieser Zeit hängte ich mich immer mehr an den neuen Mann im Haus, der mittlerweile eine lose Beziehung mit meiner Mutter führte und mit ihr auch ein Kind hatte: meine Halbschwester Martina, die zur Welt kam, als ich sieben Jahre alt war. Familienidylle gab es bei uns dennoch keine. Meine Zuneigung ließ sich mein Stiefvater aber gerne gefallen, weil er in seinem Elternhaus statt Liebe und Gefühle eher Kontrolle, Dominanz und Unterdrückung erfuhr. Wir hatten uns beide etwas zu geben und mein neuer Vaterersatz war von meiner Anerkennung für ihn überwältigt.




  




  Ich half ihm bei seinen Arbeiten und wir wurden ein Herz und eine Seele – bis seine verkorkste Kindheit bei ihm durchkam. Er wurde immer jähzorniger und begann uns Kinder zu schlagen. Dem aber nicht genug, ließ er uns bei jeder Gelegenheit seine Macht spüren. Ich erinnere mich, dass ich stundenlang neben ihm, dem Taubenzüchter, stehen und zusehen musste, wie er das Gefieder seiner geliebten Tiere säuberte. Er wusste natürlich, dass ich lieber Rad fahren oder Fußball spielen wollte. Er sah, wie ich unruhig war und herumzappelte, aber die Angst vor ihm war größer, also blieb ich. Er genoss es förmlich, mich zu kontrollieren. Erst wenn er es für richtig hielt, sagte er: „Jetzt darfst du gehen.“ Mich und meine Geschwister stundenlang auf Holzscheiten knien zu lassen, war eine seiner beliebtesten Strafen. Für uns waren das nicht nur körperliche Schmerzen, sondern auch seelische Qualen. Für ihn aber waren es wohl die besten Erziehungsmethoden, die er kannte, die er auch am eigenen Leib erfuhr. Vermutlich wollte er in dieser Situation alles richtig machen, nicht wissentlich, was das in uns bewirkte.




  




  Um den physischen und mentalen Züchtigungen zu entkommen, hing ich immer öfter mit den älteren Jungs ab und auch mit Erwachsenen. Ich trieb mich in Gasthäusern herum – auch am späten Abend – und lernte so „das Leben“ kennen. Es war für mich als Kind ganz normal, meine besoffenen Verwandten mit dem Auto heimzufahren, weil sie selbst nicht mehr stehen und schon gar nicht fahren konnten. 50 Kilometer auf der Freilandstraße waren da keine Seltenheit. Mir hat das natürlich gefallen. Ich fühlte mich wichtig. Alles, was ich in der Zeit am Wirtshaustisch und in den Häusern dieser Leute mitbekam, drehte sich um Alkohol-, Gewaltexzesse, Ehebruch, billige sexistische Witze, Erniedrigung, Angeberei und dergleichen.




  




  Ich dachte damals wirklich, dass genau so ein „lustiges“ und glückliches Leben auszusehen hat, immerhin waren diese Menschen meine Vorbilder. Die Männer betrogen – gerne auch mal mit den Frauen ihrer besten Freunde, was dann besonders komisch und heldenhaft war. Öfter war ich bei diesen – aus heutiger Sicht widerlichen – Geschehnissen so hautnah dabei, dass ich in deren Wohnungen vorm Fernseher hockte, während im Zimmer nebenan ein „Schäferstündchen“ abgehalten wurde und knapp danach der gehörnte Ehemann nach Hause kam. All das wurde mir als Lebensfreude vermittelt. So ticken aber nicht nur die Menschen am Wirtshaustisch oder auf dem Land. Die gesamte Gesellschaft ist doch darauf ausgerichtet und die Medien gleich dazu. Es wird keine Chance ausgelassen, uns falsche Werte zu vermitteln. Das ist heute so und war früher nicht anders.




  




  Damals fand ich diese Form von „High Life“ natürlich ebenso interessant wie das Thema Sex. Ich denke, dass ich noch keine zehn Jahre alt war, als ich bei einem Nachbarjungen harte Pornohefte und -filme entdeckte. Ab diesem Zeitpunkt sollte Pornografie sehr lange, viel zu lange, mein Leben beherrschen. Wenn ich nicht beim Nachbarn Pornos schaute, schlug ich mich bei Bandenkämpfen durch oder verübte kleine Diebstähle, die in Summe viel Geld brachten.




  




  5000 Schilling erbeutete ich, indem ich im Freibad in Micheldorf so tat, als würde ich über Decken stolpern. Beim „Ordnen“ der Sachen durchsuchte ich rasch die Taschen und stahl die Geldbörsen. Das ging so lange gut, bis mich der Bademeister erwischte. Ich flüchtete auf dem Fahrrad, aber er holte mich natürlich ein und brachte mich zur Polizei. Zunächst stritt ich alles ab, doch nach dem längeren Verhör brach ich zusammen und gestand mein Vergehen. Die Beamten führten mich dann auch heim. Meine Mutter aus allen Wolken. Ihr hatte ich erzählt, dass ich das Geld bei einer Baustelle verdient habe. Das deutsche Ehepaar, das ich zuletzt bestohlen hatte, bekam unsere Lebensumstände und das ganze Drama mit, also sah es von einer Anzeige ab.




  




  Erschütternd war für mich in dieser Situation, dass die Bestohlenen und die Polizei zunächst dachten, dass mich meine Mutter zu den Taten angestiftet haben könnte. Ich sehe sie – so als wäre es gestern gewesen – ins Schlafzimmer gehen und das Geld aus der Wäsche hervorkramen. Zum Glück hat sich dieses Missverständnis noch an Ort und Stelle aufgeklärt. Damals benahm ich mich generell voll daneben und war nur mehr einen Schritt von einem Heim für Schwererziehbare entfernt. Das wäre die absolute Katastrophe gewesen. Nicht nur für mich, auch für meine Geschwister.




  




  Wir hatten ja meist nur uns und ein ganz spezielles Verhältnis. Klar, wie andere Geschwister auch, stritten wir und rauften, aber wir liebten uns. Es schmerzte uns sehr, wenn wir getrennt wurden, und das war öfter der Fall. So sorgte zum Beispiel der Dorfpfarrer dafür, dass meine ältere Schwester Christine auf eine Klosterschule geschickt wurde, nachdem ihn meine Mutter aufsuchte, weil sie mit der Gesamtsituation überfordert war. Er meinte es wohl gut, aber wir litten sehr unter dieser Trennung. Danach musste sie auch noch zu unserem Vater nach Deutschland in die Nähe von Frankfurt, weil er dachte, dass es ihr bei ihm besser gehen würde. Das klappte aber auch nur kurz. Zu groß war Christines Heimweh, also brachte sie der Vater wieder zurück.




  Ein weiteres Mal wurden die Geschwisterbande zerrissen, als die Oma meinte, dass es für meinen älteren Bruder Peter besser wäre, wenn er zum Onkel, also zum Bruder meiner Mutter, käme. Der hatte damals große Alkoholprobleme, war extrem jähzornig, streitsüchtig und auch brutal. Eines Nachts, als er wieder mal besoffen nach Hause kam, warf er meinen Bruder einfach raus. Peter war damals zwölf Jahre alt. Weinend radelte er fünf Kilometer durch die finstere Nacht zu uns nach Hause. So traurig der Anlass auch war, wir waren einfach froh, dass wir wieder zusammen sein konnten. Wir brauchten einander und dafür waren wir auch bereit Opfer zu bringen. Sehr große Opfer …




  




  So, wie für Christine, als sie unbedingt weggehen wollte, aber noch nicht durfte, weil sie damals 15 Jahre war und unser Stiefvater befand, dass das noch kein Alter zum Weggehen sei. Aus heutiger Sicht weiß ich, dass er damals recht hatte. Als Kinder haben wir das aber naturgemäß anders gesehen und einen Schlachtplan ausgeheckt, wie Christine doch noch ausgehen konnte. Obwohl es Sommer war und wir für gewöhnlich nie vor 22 Uhr in unser Zimmer gingen, taten wir so, als wären wir schon um 19 Uhr sehr müde. Wir dunkelten die Fenster mit Decken ab und legten uns hin. Christine aber flüchtete über die offene Heubodentür und eine Leiter in das, was für sie damals wohl die große Freiheit war. Dieses Spiel spielten wir so lange, bis es unser Stiefvater eines Tages durchschaute. Da war dann Schluss mit lustig.




  




  Der Zusammenhalt war alles für uns, weil einer für den anderen sehr wichtig war. Wir hatten das Gefühl, ohne einander gar nicht zu können. Die Aussicht, in ein Heim zu müssen, war für mich also der blanke Horror. An meinem Benehmen hat aber auch diese Drohung nicht viel geändert. Ich war einfach ständig auf Krawall gebürstet und so schaffte ich es sogar, mit dem Religionslehrer in der Volksschule eine Rauferei anzufangen. Das ist kaum vorstellbar, wie ich diesen Menschen provozierte. Als ihm bewusst wurde, was da geschehen war und wie ich aufwuchs, hat er mich mehrmals zu sich nach Hause eingeladen, aber ich bin diesen Einladungen nie gefolgt. Dennoch hat sich unser Verhältnis daraufhin verbessert, weil auch ich erkannte, dass ich Fehler gemacht hatte. Ansonsten hat sich bei mir aber nicht viel verändert. In dieser Tonart ging es dann auch in der Hauptschule weiter.




  Teenagerjahre




  Versexte Schulzeit




  



  In den 70er Jahren war die Prügelstrafe in den Schulen generell nicht mehr üblich, aber ich brachte meine Lehrer so sehr zur Weißglut, dass sie mich schlugen. Meine Mathematiklehrerin war so eine völlig überforderte Kandidatin. Ich provozierte sie ständig, störte den Unterricht, redete zurück und meine Wortwahl war nicht unbedingt fein. Was sie auch sagte, womit sie auch drohte, es war mir egal. Ich provozierte sie weiter, machte sie vor der ganzen Klasse lächerlich. So lange, bis sie mich auf den Gang zitierte. Dort schlug und zog sie mich an den Haaren. Mit dem Erfolg, dass ich sie auslachte und fragte, ob sie nun glücklich sei. Das war der armen Frau zu viel. Völlig fertig und am Boden zerstört gab sie auf und ging zum Direktor, vor dem auch ich mich ganz rasch einzufinden hatte. Der war dann nicht so böse, wie ich erwartet hatte. Vermutlich deshalb, weil es ja nicht erlaubt war, Schulkinder zu schlagen.
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  Er fand für mich die richtigen Worte. Sehr bestimmt erklärte er mir, dass er nur zum Telefon greifen müsste und ich würde tatsächlich in einem Heim für Schwererziehbare landen. In diesem Moment brach ich im Direktorzimmer weinend zusammen. Ich erinnerte mich, dass ich im Sommer bereits ein Mal für drei Wochen in einem Camp war, wo ich von der Fürsorge, also bereits einer staatlichen Einrichtung, unter Beobachtung stand. So etwas wie die Vorstufe zum Heim. Das war schrecklich. Ein Heim war keine Option – so viel stand für mich fest, also riss ich mich ab diesem Gespräch wirklich zusammen. Zumindest, was das Hänseln der Lehrer betraf. Gelernt oder Hausaufgaben gemacht habe ich aber auch weiterhin nicht.
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  Manche Lehrer ließen auch keine Gelegenheit aus, mich zu verletzen, besonders gut gelang das meinem Klassenvorstand beim Schul-Skikurs. Ich konnte da ohnehin nur mit, weil eine staatliche Einrichtung für mich bezahlte. Meine Mutter hätte sich das nie für uns Kinder leisten können. Von ihrem spärlich Ersparten gab sie mir aber ein wenig Taschengeld mit, das war für mich ganz außergewöhnlich, weil ich nie Taschengeld bekam. Kleine Freuden musste ich mir immer erarbeiten oder erbeuten. Vor lauter Glücksseligkeit bestellte ich in der Skihütte ein Wiener Schnitzel. Das war ein unglaublicher Luxus und ich konnte es kaum erwarten, bis das Essen kam. Schnitzel gab’s bei uns eher selten.




  Als ich mir den ersten Bissen in den Mund schob, kam mein Klassenvorstand an und machte mir Vorwürfe, dass ich da ein Schnitzerl esse, obwohl die Fürsorge meinen Skikurs bezahlen musste. Das hat mich so tief verletzt, dass mir sowohl die Lust am Essen wie am Skikurs verging. Ich wollte nur noch nach Hause, konnte mich an nichts mehr erfreuen, so getroffen hat mich das. So schmerzhaft diese Erfahrung auch war, damit hat mir der Lehrer jedenfalls den Schneid abgekauft. Bei ihm hab ich nie Unfug getrieben.




  Ich hatte aber durchaus meine guten Seiten. In den Ferien musste ich immer meiner Mutter helfen, die auf der Ahorn-Alm am Kasberg in der Kirchdorfer Hütte als Sennerin beschäftigt war – das hat mir auch Freude gemacht. Ich und meine Geschwister bedienten die Wanderer – das machte mir den größten Spaß, wir zählten das Jungvieh und zur Hetz lief ich jeden Tag rauf zum Gipfelkreuz und trug mich ein. Immer wenn uns die Holzknechte besuchen kamen und sie keine Zigaretten mehr hatten, machten sie sich den Spaß und schickten mich ins Dorf, um welche zu holen. Das schaffte ich in der Rekordzeit von gut einer Stunde. Im Normalfall dauert ein Fußmarsch alleine für den Aufstieg zwei Stunden. Mächtig stolz war ich, wenn ich mit den Zigaretten angehetzt kam. Mit Wettbewerb konnte man mich immer kriegen und zu allem Möglichen anstiften. Darüber habe ich mich definiert. So habe ich mir meinen Selbstwert geholt und jemand, der das wusste, hatte leichtes Spiel mit mir.
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  An den Ferientagen war ich der fleißige Bub, in den Nächten aber trieb ich es ziemlich bunt. Ich war 13, als ich gerne mit den Nachbarjungs in einer selbst gebauten Hütte im Wald von Micheldorf genächtigt habe. Ich werde die Szenarien, die dort passierten, nicht ausschmücken, aber ich werde sie auch nicht beschönigen. Sie waren der Beginn meiner Sexsucht. Die sollte in weiterer Folge noch fatale und zerstörerische Ausmaße annehmen. Darum kann und möchte ich diese Geschehnisse auch nicht verschweigen.




  In dieser Hütte haben wir uns des Öfteren gegenseitig einen runtergeholt. Seit dem ersten Mal wollte ich es immer und immer wieder. Aufgrund der Pornobilder, die ich im Kopf gespeichert hatte, in Kombination mit dem ersten realen sexuellen Erlebnis hat mich ab diesem Zeitpunkt der totale Sex-Wahnsinn gepackt. Ich konnte es mir gar nicht oft genug machen und den anderen schien es ähnlich zu gehen. Um die Wette wichsen, war unser Lieblingssport, aber nicht nur das hat mich angeturnt, sondern auch und vor allem die Vorstellung, mit reiferen Frauen Sex zu haben. Wenn ich zum Beispiel meine rund 25-jährige Tante im Bikini sah, wurde ich völlig verrückt nach ihr, und ich hatte tatsächlich – das muss man sich mal vorstellen – den festen Glauben, dass auch sie etwas von mir wollen könnte. Von mir, dem 13-jährigen Trottel. Wenig überraschend hatte ich meinen Sex natürlich nicht mit einer meiner reiferen Traumfrauen, sondern mit einem etwa gleichaltrigen Mädchen aus Steyrling.




  Dieser Ort wurde für mich überhaupt zur sexuellen Hochburg, weil ich dort in den Ferien mit älteren Jungs und Mädchen immer gezeltet habe. Wie es dabei zuging, kann man sich aufgrund der vorigen Ausführungen lebhaft vorstellen. Für mich waren die Ferien also immer die „große Freiheit“. Meine Mutter bekam mich da selten zu sehen. Wochenlang fuhr ich nicht nach Hause, Festnetz hatten wir keines und Mobiltelefone gab’s zu der Zeit nicht. Generell war Kontrolle noch nicht so ein großes Thema wie heute. Steyrling ist von Micheldorf 15 Kilometer entfernt und das Hin-und Herradeln war mir viel zu mühsam, also blieb ich. Ich brauchte nicht viel zum Leben. Einer meiner Freunde war der Sohn vom Steyrlinger-Hof-Wirt. Da half ich manchmal aus und bekam dafür zu essen. Ansonsten war ich ohnehin am liebsten mit den Jungs beim Zelten. Zu der Zeit manifestierte sich also nicht nur meine Sexsucht, auch mein beruflicher Werdegang zeichnete sich bereits durch die Aushilfe beim Wirt und früher auf der Alm ab.




  

  Ohne Abschluss ins Berufsleben




  Als ich 14 Jahre alt war, zogen wir nach Steyrling-Brunnental. Dort pachteten mein Stiefvater und meine Mutter die Jausenstation, in der ich viel mitgearbeitet habe. Gäste zu bewirten, hat mir noch immer großen Spaß gemacht. Wenn das Wetter gut war, hatten wir um die 100 Besucher, wenn es regnete, kam niemand. Das Kalkulieren war schwierig und ein tolles Geschäft war das nicht. Für mich aber war es meine erste tiefere gastronomische Erfahrung.




  Die Schule interessierte mich damals noch weniger als je zuvor. Zum Glück war sie mit 15 Jahren dann auch vorbei, weil ich die erste Volksschulkasse sowie die erste Hauptschulkasse wiederholen musste. Also hatte sich die Schulpflicht für mich nach der dritten Hauptschulklasse erledigt. Mein „Fleiß“ wurde mit sieben Fünfern belohnt und mit diesen im Gepäck schlenderte ich nach der Zeugnisverteilung durch Kirchdorf. Warum auch immer, aber ich weiß noch genau, dass es 11 Uhr war, als mich der Besitzer des Steyrlinger Hof und Vater meines Freundes von der anderen Straßenseite aus sah und zu mir rüber rief: „Wie ist das Zeugnis, Andi?“ Etwas verlegen rief ich zurück: „Nicht so gut.“ Er lachte und antwortete: „Egal, komm trotzdem nächste Woche vorbei!“




  Genau das machte ich auch und eine Woche später einigten wir uns darauf, dass ich in seinem Gasthaus eine Koch-Kellner-Lehre beginnen konnte. Allerdings musste ich bis dahin noch zwei Monate warten, weil er mich erst ab September brauchte. Die Wartezeit überbrückte ich mit einem Job in der Land-und Forstwirtschaft. Da waren die Tage mit Heu einbringen und Brennholz bearbeiten ausgefüllt, die Nächte verbrachte ich damals bereits im Ort Klaus in der Dorf-Disco, die mein Onkel Edi führte, der jüngere Bruder meines Vaters.




  Im September durfte ich dann endlich meine Lehre beginnen, Jahrzehnte lang dachte ich, dass das die schönste Zeit meines Lebens war. Heute weiß ich, dass ich in einer Illusion lebte, die erst spät von der Wirklichkeit abgelöst wurde. Meine Lehrzeit war wie eine Berg-und Talfahrt der Gefühle, die unschönen Muster setzten sich entweder fort oder wurden neu gestrickt. Ich setzte mit traumwandlerischer Sicherheit auf die falschen Mädchen und beging auch wieder Diebstähle. Diese Zeit ist wie ein Lehrbeispiel dafür, wie man sich Gewissen und ehrliche Gefühle kaputt machen (lassen) kann. Aber schön der Reihe nach …




  Ich begann im Steyrlinger Hof also eine Koch-und Kellnerlehre, wobei ich das mit dem Kochen bald wieder bleiben ließ. Obwohl es in der Küche immer wieder mal heiß herging, im wahrsten Sinne des Wortes. Die Köchinnen – egal wie sie aussahen – hatten es mir, dem triebgesteuerten Lehrling, angetan. Ich griff der Küchenchefin öfter an den Busen und zwischen die Beine, ließ blöde Sprüche los oder erzählte sexistische Witze. Dafür erntete ich nicht – wie man annehmen könnte oder es mir gut getan hätte – eine schallende Ohrfeige. Nein, die rund 25-jährige Frau ließ sich das ganz gerne gefallen. Sie kicherte immer wieder und sagte: „Geh, du dummer Bub!“ Oder: „Ich geh in meiner Pause rauf auf den Balkon und leg mich nackt in die Sonne!“ Nicht, dass sie ernsthaft etwas von mir gewollt hätte, aber das bestärkte mich nur noch mehr in meinem Tun und in meinen verrückten Fantasien. Letztere trieben mich oft ins Lager, wo ich mir auch während der Arbeitszeit einen runterholte.




  Meine um mehrere Jahre älteren Arbeitskollegen und Freunde waren ja auch meine Vorbilder. Sie nannten sich die „Stecher der Nation“ und genau so benahmen sie sich auch. Tag und Nacht habe ich mit ihnen verbracht und abgesehen von der Arbeit ging es nur um Sex und Alkohol. Gesteuert vom sexuellen Jagdtrieb, und nur davon, schleppten wir wirklich alles ab, was weiblich war. Ich war der Jüngste und auch der Zierlichste und somit am unmännlichsten, also blieben für mich meist nur jene Mädchen, die die anderen nicht mehr wollten. Dazu muss ich aber erwähnen, dass wir allesamt nicht wählerisch waren. Egal, ob dick oder dünn, hübsch oder hässlich, jung oder alt, sie alle waren Objekte der Begierde, solange sie einfach Frauen und willig waren.




  Ich erinnere mich, dass einer meiner Freunde ein belgisches Mädchen verführte, und als das dann zu Bett musste, trieb er es auch noch mit der Mutter. Die war wirklich nicht sonderlich attraktiv, um es wohlwollend zu formulieren. Frauen waren für uns so etwas wie Trophäen, wir standen dabei in einem Wettbewerb. Da ich mir mit den Jungs ein Zimmer teilte, musste ich auch mit ansehen, wie sie die Mädchen vernaschten, auf die ich ein Auge geworfen hatte. So etwas wie Treue gab es überhaupt nicht. Völlig egal, wie hübsch und lieb die junge Frau auch war, schon hatten meine Freunde die nächste Verehrerin am Start. Oft war das Bett noch nicht mal kalt, schon sprang die Nächste rein. Das blieb natürlich auch den Mädchen nicht immer verborgen und oft haben die mich dann dafür benützt, um ihren Schwarm, also meinen Freund – egal welchen – eifersüchtig zu machen. Denen wiederum war das aber völlig egal, weil sie das eher als lächerliche Aktion betrachteten. Für die war ich einfach ein Würstel, nicht mehr. Viel habe ich damals optisch wirklich nicht hergemacht. Ich war so dünn, mitten in der Pubertät und nicht unbedingt eine Augenweide.




  Romantische Hoffnungen & herbe Enttäuschungen




  Es hat mich auch nicht wirklich besonders gestört, dass ich so ausgenutzt oder sogar missbraucht wurde. Bis eine Tirolerin mit dieser Taktik bei mir ankam. Sie wurde von meinem Freund abserviert und wollte sich mit mir trösten. Bis dahin war sie für mich eine unerreichbare Schönheit und ich verliebte mich gleich Hals über Kopf in sie. Ich bin mit ihr spazieren gegangen, habe ihre Hand gehalten und sie schüchtern und zärtlich geküsst. Obwohl sie Sex wollte und ich ansonsten nicht so pingelig war, habe ich mich bei ihr nicht getraut, weil da erstmals das Herz dabei war und sie sehr hübsch war.




  Eines Abends schlenderte ich dann in die Dorf-Disco, um sie zu treffen. Dann traf es aber mich – und zwar mitten ins Herz. Sie saß dort und knutschte mit meinem Freund. Offenbar hatten sich die beiden wieder versöhnt. Den Stich in meinem Herz spüre ich heute noch. Es war ein nie zuvor erlebter Schmerz, ich rannte sofort aus der Disco. Das war ein ebenso dramatisches wie auch traumatisches Ereignis – und es war ein Muster, in dem ich lange verstrickt bleiben sollte. Die, an die ich mein Herz verschenken wollte, die habe ich entweder erst gar nicht bekommen oder sie haben mich verletzt, weil sie mich als Übergangslösung benutzten.




  Vorerst hatte ich das mit der Liebe wieder ad acta gelegt und mich den damals so wesentlichen Dingen gewidmet, meinen Freunden und der gemeinsamen Lustbefriedigung. Im Skigebiet Hinterstoder Höss betrieben die Eigentümer des Steyrlinger Hofs auch eine Skihütte, wo wir (also meine Freunde und ich) auch Dienst versahen. Dort waren wir für alle Eventualitäten eingerichtet. Zum Beispiel mit unserem Rotlichtraum. Das war einfach ein Matratzenlager mit einer roten Lampe. Dort wurden Schäferstündchen abgehalten, wenn mal die Lifte wegen des Wetters nicht funktionierten oder wenn sonst Bedarf an einem speziellen Unterhaltungsprogramm für die weiblichen Gäste bestand.




  Gästeservice war mir generell wichtig, nicht nur im Rotlichtraum, dafür war ich bei meinen Chefleuten hoch angesehen. Ich war immer fleißig und arbeitete viel mehr als ich musste. Dafür wurde ich mit Lob und Vertrauen beschenkt. Obwohl ich noch nicht ausgelernt hatte, durfte ich bereits Schlussdienst machen und mit der Kellner-Geldtasche kassieren. Am Ende einer Schicht zog es mich oft mit der gut gefüllten Börse in die Dorf-Disco, wo ich mich gerne wichtig gemacht habe. Ich gab eine Runde nach der anderen aus, oft überstieg die Rechnung die Summe, die ich als Trinkgeld eingenommen hatte. Es kam, wie es kommen musste, ich nahm das Geld von der Tageslosung.




  Wie bereits erwähnt, hatte diese Disco mein Onkel in Pacht, also der jüngere Bruder meines Vaters. Ich habe ihn so bewundert und wollte so gerne bei ihm arbeiten, aber egal, wie dringend er Hilfe gebraucht hätte, er hat mich nie gefragt und ich traute mich nie, ihn zu fragen, weil wir aufgrund der Trennung meiner Eltern kein Vertrauensverhältnis und auch wenig Kontakt hatten. Vor lauter Frust habe ich mich dort dann regelmäßig betrunken und den großen Macker gespielt. Zu gerne wollte ich wie mein Onkel werden. Der war in einer fixen Beziehung und hatte eine Kellnerin als Geliebte. Es war also wieder ein großartiges Vorbild, das ich mir da auserkoren hatte, und genau so sollte ich werden. Vorerst aber gab ich wieder mal Geld aus, das mir nicht gehörte, dem bereits bekannten Muster folgend, jene Menschen zu enttäuschen, die mich liebten und die mir vertrauten.




  Es war so, als hätte mich eine finstere Macht fest im Griff gehabt. Als Kind war die Motivation die Versorgung der größeren Jungs mit Zigaretten, als Teenager wollte ich einfach mithalten. In beiden Fällen ging es natürlich um Anerkennung und ausschließlich um das Ego. Anders als bei Pepi hat es in dem Fall niemand mitbekommen. Manchmal, wenn ich meinen Lohn erhielt, habe ich das Geld auch wieder zurückgegeben. Ein andermal habe ich es einfach behalten, aber das Gewissen hat mich dennoch gedrückt. Allerdings wird man als Wiederholungstäter mit der Zeit immer abgestumpfter und skrupelloser.




  Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Mode oder Markenkleidung hat mich gar nicht wirklich interessiert und auch nicht glücklich gemacht. Dennoch musste ich sie unbedingt haben. Einerseits, weil ich dazugehören wollte, und andererseits war da ein unerklärbares Begehren – vermutlich, weil sie mich „in“ machten –, dem ich immer wieder nachgeben musste. Das steigerte sich in ein echtes Suchtverhalten. Ich wollte immer mehr und immer neuere Dinge. Genauso ging es mir später mit Frauen. Die Befriedigung des Begehrens war immer wichtiger als das „Objekt der Begierde“. Eine Erfüllung konnte ich so nie finden, was mir aber erst Jahrzehnte später bewusst werden sollte. Irgendwie trieb ich so dahin, planlos, verloren und verzweifelt.




  Ich vermisste meine Familie, wenngleich es dort damals gar nicht lustig zuging. Ich war ja nicht mehr so viel zu Hause, bekam aber mit, was sich abspielte. Mein Stiefvater wurde immer schwieriger und stritt viel mit meiner Mutter. Er akzeptierte nicht mal Martina, seine eigene Tochter, weil sie ein Mädchen war und nicht immer seinen strengen Vorstellungen entsprechen konnte. Manuela schlug und trat er, weil sie zu viel Schminke im Gesicht hatte, wie er befand. Zu dieser Aktion kam ich zufällig hinzu und konnte ihn noch zurückhalten, bevor er Schlimmeres anrichten konnte. Das war eine schreckliche Szene. Alle weinten, aber er fühlte sich im Recht und konnte für den Rest der Familie überhaupt kein Verständnis aufbringen.




  Die Verhältnisse waren einfach schrecklich. Wunder war es keines, dass mein Bruder Peter damals nur Mist baute. Darum wurde er dann auch zum Vater nach Deutschland geschickt. Einmal mehr wusste sich meine Mutter nicht mehr zu helfen und wir wurden wieder mal zerrissen. Das hat uns allen sehr wehgetan, wie damals, als Christine nach Frankfurt musste. Sie war es dann auch, die die erste Gelegenheit beim Schopf packte und zu ihrer ersten großen Liebe auf einen Bergbauernhof zog, was aber auch kein Happy End fand. Auch Manuela zog dann bereits mit 14 Jahren zu ihrem ersten Freund. Alle wollten einfach nur weg. Wie Martina, aber die war noch zu jung. Mama und ihr neuer Mann standen damals vor ihrer hundertsten Trennung. Es war wieder einmal eine sehr schwierige Zeit, in der ich Halt suchte, aber keinen fand. Schon gar nicht in der Familie. Aber wegen meiner Mutter und meinen beiden Schwestern fuhr ich dennoch immer wieder mal nach Hause.




  Umso mehr sehnte ich mich aber nach einer schönen Beziehung und rannte vielleicht gerade deshalb so oft blindlings in ein amouröses Unglück. Ich war ja damals nicht mehr unschuldig, aber Liebe, Treue, Romantik, Fürsorge – all das war in meinen jungen Teenagerjahren noch vorhanden. Als ich mich von dem Tiefschlag durch die Tirolerin erholt hatte, traf ich meine Sommerliebe Monique aus den Niederlanden, die ich bereits von den Ferien davor kannte. Damals war ich recht schüchtern, sobald Gefühle im Spiel waren, auch wenn ich ansonsten den Draufgänger markierte. Bei Monique hatte ich richtig Schmetterlinge im Bauch, darum kam ich mit ihr im ersten Sommer über Spaziergänge, Küsse und Händchen halten nicht hinaus. Nach drei Wochen hieß es wieder Abschied nehmen. Wir fieberten beide dem nächsten Sommer entgegen und da geschah es dann auch. Wir haben das erste Mal miteinander geschlafen. Monique war noch Jungfrau, das war irgendwie komisch für mich. So kostbar. Es fühlte sich heilig an, irgendwie beschlich mich im Nachhinein so ein Gefühl, dass ich das vielleicht gar nicht hätte tun sollen. Zu der Zeit wäre mein Schutzmechanismus von Gott noch intakt gewesen, aber ich habe ihn überhört. Daraus entstand auch dieses ständige Wechselbad meiner Gefühle, wobei meist das Richtige gegen das Falsche verlor. Als sie wieder die Heimreise antreten musste, war mir das Herz mehr als schwer. Zwei Monate habe ich gelitten und war ihr auch treu, aber dann ist das abgeflaut und ich habe mich wieder mit anderen Mädchen abgegeben. Allerdings hatten die ebenso wenig Bedeutung wie der Sex mit ihnen, der lediglich von der Triebhaftigkeit gesteuert war.




  Die Sehnsucht nach dem Gefühl, wie ich es bereits bei der Tirolerin und Monique hatte, war riesengroß. Ich wollte Liebe und Romantik. Leider habe ich mir dafür dann wieder mal die Falsche ausgesucht. Sie war 19, ich 16 und nicht der Mann ihrer Träume, was ich aber nicht wahrhaben wollte. Sie war nicht nur eine hübsche junge Frau, an der mir einfach alles gefiel, sie war auch die Ex-Geliebte meines Onkels. Ihre Mutter war auf der Skihütte in Hinterstoder Höss meine Chefin, und nachdem mein Disco-Onkel sie sitzen ließ, hat sie am Wochenende bei uns ausgeholfen. Somit war sie auch meine Arbeitskollegin und damit hatte ich mehr als große Freude. Begnügen wollte ich mich damit aber nicht, ich wollte mehr, viel mehr.




  Eines Abends wollte es der Zufall, dass in der Skihütte alle Zimmer belegt waren und noch zu wenig Platz war. Also musste das Personal ausnahmsweise in einem Zimmer enger zusammenrücken. Mir war das recht, weil ich so mit der Tochter meiner Chefin in einem Bett schlafen konnte, und ich rückte sehr eng mit ihr zusammen. Weniger toll fand ich, dass auch ihre Mutter im gleichen Zimmer schlafen musste. Vor körperlicher Zuwendung zu meiner Flamme hielt mich das aber nicht ab. Es war mir unmöglich, meine Hände unter der Bettdecke zu kontrollieren, und sie ließ sich alles gefallen. Allerdings stellte sie sich schlafend. Begeistert hat mich das zwar nicht, gestört aber auch nicht. Mein Herz klopfte einfach so wild, dass ich dachte, es springt mir aus der Brust.




  Endlich konnte ich ihr fast so nahe kommen, wie ich mir das schon länger gewünscht hatte. Am nächsten Tag tat sie so, als wäre nichts geschehen. Im Gegenteil! Sie erklärte demonstrativ, wie tief und fest sie geschlafen hatte. Da hätten bei mir bereits die Alarmglocken schrillen müssen, aber ich war so verliebt, dass ich mir eingebildet hatte, dass auch sie in mich verliebt war. Das habe ich mir so lange eingeredet, bis sie mit Tilly, ebenfalls ein Sohn der Chefleute, die auch die Skihüttenbetreiber waren, zusammen kam. Tilly war bis zu diesem Zeitpunkt mein bester Freund, von einem Tag auf den anderen habe ich nicht mehr mit ihm geredet. Das ging Monate lang so, obwohl wir zusammen gearbeitet haben. Der Schmerz und die Enttäuschung saßen so tief, dass ich das lange nicht überwinden konnte.




  Zu der Zeit fühlte ich mich ziemlich verloren. Nicht nur, dass die lodernde Flamme der Liebe abrupt gelöscht wurde, plötzlich stand ich auch ohne Freund da. Alles, was mir blieb, waren die Sehnsucht und Max. Max ist ein jüngerer Sohn meiner damaligen Chefs, er war zu der Zeit in Salzburg in Filzmoos auf Saison. Um dem Schmerz zu entfliehen, besuchte ich Max so oft ich konnte, und wenig überraschend fand ich auch dort wieder eine Kellnerin, in die ich mich verlieben konnte. Die junge Frau arbeitete im gleichen Hotel wie Max. Dass der Ex-Freund meiner neuen Angebeteten die örtliche Disco betrieb, der große Checker war und einen neuen aufgemotzten Golf GTI fuhr, beeindruckte mich zwar schon ein wenig, aber es war ja aus, also kümmerte ich mich darum nicht weiter. Von mir und meiner Liebe überzeugt, startete ich meinen Eroberungsfeldzug und wurde prompt erhört. Das mit ihr und mir ging eine Zeit lang gut, dann sollte ich aber wieder einmal eine Erfahrung machen, die mein geschundenes junges Herz noch mehr brach. Schon bei meiner Ankunft merkte ich, dass irgendetwas komisch war. Ich spürte das, sie konfrontierte mich auch bald mit der Wahrheit, die da hieß: „Ich bin wieder mit meinem Freund zusammen.“ Den kannte ich ja mittlerweile und ich wusste, dass ich in seinen Augen einfach nur ein bemitleidenswertes Würstel war. Das war so erniedrigend, dass ich dann viel zu tief ins Glas schaute – und das in seiner Disco. Viel tiefer ging es schon nicht mehr. Die sieben Worte meiner Flamme saßen wie ein Stachel in meinem Herz. Den Trost, den ich im Alkohol suchte, fand ich natürlich nicht.




  Ein Freund, der immer mit mir nach Filzmoos fuhr, trank fröhlich mit mir mit, weil das ohnehin seine Lieblingsbeschäftigung war. Ich habe generell nicht so gerne Alkohol getrunken, aber nach diesem Rückschlag besoff ich mich hemmungslos. In diesem Zustand machten wir uns dann auf den Heimweg. Da ich trotz allem noch fahrtüchtiger war als mein Freund, lenkte ich seinen orangen Opel Ascona. Allerdings nicht sonderlich lange. Ich baute einen Unfall, bei dem wir Glück im Unglück hatten, aber das Auto war komplett kaputt. Ich musste das von meinem Lehrlingsgehalt abbezahlen. Darauf bestand die Mutter meines Freundes. Trotzdem waren wir noch gut weggekommen, zumal ich ja nicht mal einen Führerschein hatte.




  Die erste große Liebe




  So konnte es einfach nicht weitergehen. Ich hatte genug von diesen Enttäuschungen. Ich brauchte ein liebes und braves Mädchen, das zu mir stand und dem ich all die Liebe schenken konnte, die ich in mir spürte. Beseelt von diesem Wunsch, kam ich Gerti näher. Sie war all das, wonach ich mich so sehr sehnte, und wir lebten eine Bilderbuchliebe. Jede Minute, die wir getrennt waren, war eine schreckliche. Sie war ein Jahr jünger und lernte Einzelhandelskauffrau. Ich überraschte sie nach der Arbeit mit Blumen, schrieb Toilettenpapierrollen mit „Ich liebe dich“ voll und wickelte sie dann wieder auf, wir gingen im Partnerlook, überall versteckte ich Liebesbotschaften und unsere gemeinsame Freizeit verbrachten wir mit romantischen Waldspaziergängen. Ausgegangen sind wir kaum. Wir brauchten weder die anderen noch laute Musik oder Alkohol. Wir hatten uns – das reichte völlig. Das war eine wirklich schöne und unschuldige Liebe, getragen vom gegenseitigen Vertrauen, von Respekt und Achtung. Fremdgehen war absolut kein Thema für mich. Auch nicht, als nach einem Jahr im Sommer wieder Monique anreiste. Ich habe ihr erzählt, dass ich eine Freundin habe, mit der es mir ernst ist. Das hat die – nach wie vor in mich verliebte – Niederländerin aber nicht davon abgehalten, mir jeden Abend nach der Arbeit aufzulauern. Ich blieb standhaft, eilte zu Gerti und brachte Blumen mit, um ihr noch mehr zu zeigen, wie sehr ich sie liebte.




  1 ½ Jahre ging das gut. Dann kamen mir wieder diese verrückten sexuellen Fantasien in den Kopf. Ich habe mir vorgestellt, wie ich die Nachbarin oder gar ihre Schwester vernasche. Ich wollte das nicht und habe dagegen angekämpft, aber irgendwann siegte der Trieb, ich hatte Sex mit einer der Köchinnen. Danach hat mir so sehr vor der Tat und mir gegraut und geekelt, dass ich überhaupt nicht wusste, warum ich das getan hatte. Es war weder schön noch befriedigend oder sonst etwas. Es war einfach nur, um den Trieb zu befriedigen. Trotzdem habe ich es danach immer wieder mal gemacht und wurde irgendwie zum Verdrängungsweltmeister, um mein Gewissen zu beruhigen. Der Trieb in mir siegte immer und immer wieder, dennoch habe ich nicht nur vor Gerti so getan, als wäre das alles nicht passiert, sondern auch vor mir selbst. Bevor ich Gerti kennengelernt hatte, war ich der Überzeugung, dass Selbstbefriedigung besser ist als Sex mit einer Frau, weil er bis dahin wirklich nur durch Triebhaftigkeit passiert war und nicht aus Liebe. Mit Gerti hat sich das aber geändert, trotzdem bekam der Trieb wieder Oberhand über mich. Ich empfand das schon damals nicht als witzig und mehr wie eine Gefangenschaft, aber ich konnte nicht aus meiner Haut. Ich habe aber damals auch noch nicht im Ansatz erkannt oder geahnt, was das noch mit mir machen wird und welche Macht es über mich bekommen wird. Ich hatte einfach nicht das Fundament, um zu wissen, dass das schlechte Gewissen bereits der Zeigefinger Gottes war. Ganz im Gegenteil, das bescherte mir sogar den einen oder anderen Kick. Es war mir unmöglich, mich von dieser zwanghaften Lust zu befreien. Und in meinem Umfeld, in dem über die diversen Sexerlebnisse gescherzt wurde, haben wir uns auch noch gegenseitig aufgestachelt. Das zeigte Wirkung. Ich wurde immer hemmungsloser, weil ich dachte, dass das lustig sei und in meinen Kreisen ohnehin zum Alltag gehört.
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